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	»Komm mit«, flüsterte der Mann mit den dunklen Augen, die sich nervös in ständiger Bewegung befanden. »Du redest doch immer von Wespen, nicht wahr? Komm - ich will dir etwas zeigen.«


	Um die Lippen des Sprechers spielte ein überhebliches Lächeln. Kalt glitzerten die Augen.


	»Was hast du vor, Richard?« fragte ihn der kleine, untersetzte Mann mit dem struppigen Haar. Sein Gesicht war blaß, und auch die Lippen waren erschreckend blutleer, so daß er schon zu Lebzeiten wie eine Leiche aussah.


	»Ich möchte noch mal in den Garten gehen.«


	Mathew Wilkins richtete sich im Bett auf. Heftig schüttelte er den Kopf. Seine Augen waren groß wie Untertassen. Das Weiß der Augäpfel leuchtete gespenstisch im Dunkeln des kleinen Zimmers.


	»Aber Rich das dürfen wir doch nicht, es ist doch schon dunkel.«


	Wilkins sprach mit seltsam flacher Stimme. Er rollte die Augen. »Ich möchte nicht mitgehen.«


	Richard Hoggart lachte leise. »Du bist ein Feigling! Du traust dich nicht, aber ich hab’ was entdeckt, was dich interessieren wird!«


	Das Gespräch zwischen den beiden Männern spielte sich ab wie unter unternehmungslustigen Halbwüchsigen, die sich vorgenommen hatten, einen Streich auszuhecken. Die Art und Weise, wie Mathew Wilkins und Richard Hoggart miteinander sprachen, ließ den Schluß zu, daß sie nicht ganz zurechnungsfähig waren.


	Als Patienten in Dr. Roderick McClaws Sanatorium lebten rund hundertdreißig psychisch Kranke und Geistesgestörte. Manche waren so schlimm dran, daß sie in abgeschlossenen Stationen untergebracht wurden, die sie nicht verlassen konnten. Sie galten als gemeingefährlich.


	Mathew Wilkins und Richard Hoggart wurden bisher wie harmlos psychisch Kranke behandelt und konnten sich deshalb im Südflügel des Sanatoriums jederzeit frei bewegen, das Haus verlassen und Spaziergänge durch den Park machen. Ihnen war es sogar erlaubt, sich stundenweise jenseits der hohen Mauer aufzuhalten, die das riesige Anwesen umgrenzten.


	Hoggart stand am Fenster. Es war nicht vergittert wie jene im Nordflügel des ehemaligen Castles, das McClaw zu einem Sanatorium hatte umbauen lassen.


	Der Blick des hageren Mannes schweifte hinunter in den nächtlichen Park und heftete sich dann auf einen nur schemenhaft wahrnehmbaren Turm, der weiter seitlich stand und zu dem es früher einen direkten Zugang vom Castle aus gab.


	Doch diese Zwischenverbindung existierte schon lange nicht mehr. Der über dreißig Meter hohe Turm war für McClaws Sanatorium zu einer Art Wahrzeichen geworden. Er allein erinnerte überhaupt noch daran, daß in dieser menschenleeren, hügeligen Heidelandschaft einst eine Burg gestanden hatte.


	Die Nacht war still. Weit und breit kein Geräusch. In der Nähe gab es weder eine Ortschaft noch eine belebte Verkehrsstraße.


	Im Umkreis von zwanzig Meilen war das Sanatorium das einzig bewohnte Gebäude.


	Hoggart wandte sich um, schlüpfte in seinen Morgenmantel und schlang den Gürtel enger um die Hüften. »Ich geh auf jeden Fall. Ich muß mir das ansehen. Jeden Tag sprichst du davon, und jetzt hast du keine Lust, es dir anzusehen ... Ich bin enttäuscht, Mathew, richtig enttäuscht ...«


	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, näherte er sich der Tür, öffnete sie und huschte auf leisen Sohlen in den schwach beleuchteten Korridor des Südflügels.


	Mathew Wilkins saß noch immer in seinem Bett. Er fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch das schüttere Haar, warf dann die Decke zurück, schlüpfte in die Pantoffeln, in den flauschigen Morgenmantel und folgte seinem hageren Zimmerkollegen.


	Wortlos schloß er sich Hoggart an - wie ein Schatten.


	Die Tür zum Zimmer der Nachtschwester stand offen. Hier verharrten beide Männer einen Augenblick und lauschten. Hoggart warf dann einen raschen Blick in das beleuchtete Zimmer.


	Am Schreibtisch saß eine Frau in deren Haaren sich die ersten grauen Strähnen zeigten. Die Schwester las in einem Buch und registrierte ihre Beobachter nicht, die gerade lautlos an der Tür vorbeihuschten.


	Unbemerkt konnten Hoggart und Wilkins durch einen der zahlreichen Kellereingänge den Bau verlassen und gelangten in den kühlen, nächtlichen Park, in dem Totenstille herrschte.


	Nur das Knirschen der Schritte auf dem Kiesboden war zu hören. Doch auch dieses Geräusch verschwand, als die beiden weit genug vom Sanatorium entfernt waren und die gepflegten Sandwege gingen, die in den Park führten.


	Ihr Ziel war der alte, hochragende Turm.


	Der einzige Eingang war mit Brettern vernagelt. Doch die waren nicht alle so festgefügt, daß man nicht wenigstens zwei von ihnen hätte zur Seite drücken können.


	Mathew Wilkins zeigte sich erstaunt. »Das sieht ja gerade so aus, als ob du schon hier gewesen seist ...«


	Hoggart nickte und grinste.


	Die Öffnung war groß genug, daß ein ausgewachsener Mann sie geduckt passieren konnte.


	In der Dunkelheit war kaum etwas wahrzunehmen. Nur Hoggart schien sich hier bestens auszukennen. Im Turm führte eine morsche Holztreppe zum nächsten Treppenabsatz. Von dort aus ging es wieder zehn Stufen weiter, ehe die nächste Biegung folgte. Durch die Mauerritzen und winzigen, vergitterten Fenstern fiel schwaches Sternenlicht und der bleiche, gespenstische Silberschein der Mondsichel, die hinter den dichten Wipfeln der Parkbäume auftauchte.


	Die Holztreppe knarrte unter den Schritten der beiden Männer, und der Untergrund wackelte wie ein zäher Pudding.


	»Wo führst du mich denn hin?« stieß Wilkins hervor.


	»In die Turmspitze, Mathew. Dort hängen sie .«


	Wilkins biß sich auf die bleiche Unterlippe, und zwar so fest, daß seine Schneidezähne tiefe Eindrücke hinterließen, die sich blutrot färbten.


	Er wollte seinen Worten noch etwas hinzufügen.


	Doch da geschah es .


	Krachend brach die Treppe unter ihm.


	Ruckartig verschwand Wilkins’ rechtes Bein in dem Loch, und er gab einen wilden, markerschütternden Schrei von sich.


	Richard Hoggart wirbelte wie von einer Tarantel gebissen herum. Der hagere Mann ging in die Hocke, und im nächsten Moment klatschte seine flache Hand auf Mathew Wilkins’ Mund und erstickte dessen Schrei.


	»Bist du verrückt?« zischte er. »Wie kannst du nur so schreien? Die anderen dürfen’s doch nicht wissen ... verdammt noch mal!«


	Wilkins zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, als er sich mit Hoggarts Hilfe aus dem Loch befreite.


	»Ich wäre beinahe in die Tiefe gestürzt . «, sagte er mit schwacher Stimme. Er riskierte eine Blick in den zwielichten Abgrund und preßte sich an die rauhe, kahle Mauer, als fürchte er, auf der anderen Seite der Treppe nach unten zu stürzen.


	Immer an der Wand entlang brachten sie die restlichen Stufen hinter sich, und Hoggart schien es überhaupt nichts auszumachen, den fast dreißig Meter hohen Turm zu erklimmen.


	Mehr als einmal warf der Hagere einen Blick durch die winzigen, quadratischen Fenstern nach draußen. Er wollte sich vergewissern ob durch Wilkins’ Schrei niemand herbei gelockt worden war, der ihr nächtliches Unternehmen beobachtete.


	Mathew Wilkins wollte mehr als einmal aufgeben und redete davon, daß es doch besser wäre, wieder ins warme Bett zurückzukehren.


	Doch sobald Hoggart die rätselhaften Wespen erwähnte, die er in der Turmspitze entdeckt haben wollte, spornte das den Untersetzten an, als hätte man ihm alle Reichtümer der Welt versprochen.


	Er wollte Gewißheit haben! Er wollte sie sehen .


	Dann waren die beiden Männer endlich oben. Der Boden war staubig und voll kleiner Steine und Mörtel, der von den Wänden abgeplatzt war.


	»Und? Wo sind sie denn?« fragte Wilkins nervös und blickte sich in der Runde um. »Ich kann nichts sehen. Du hättest eine Taschenlampe mitnehmen sollen.«


	Mit diesen Worten reckte er den Kopf und stierte in das dunkle Dachgebälk, das spitz über ihn zulief wie ein überdimensionaler Zuckerhut. Durch die Ritzen fiel kaltes Sternenlicht. Dort oben hingen sie ... Fledermäuse, aber keine Wespen, wie Hoggart versprochen hatte.


	»Du hast mich belogen!« entfuhr es Wilkins. Sein Gesicht lief puderrot an, und mitten auf seiner Stirn schwoll seine Zornesader. Er wirkte wie ein Verzweifelter, der sich keinen Rat mehr wußte, der sich gehetzt umblickte, um doch noch das zu entdecken, was man ihm versprochen hatte. »Du hast mich getäuscht ... Du bist ein böser Mensch, Hoggart!«


	»Sieh genau hin«, fuhr der Hagere ihm ins Wort. »Da oben ... weiter links ... Komm, trete ein paar Schritte zurück und du wirst es ganz deutlich sehen. Sie sind da, und niemand kann sie mehr verscheuchen!«


	Mit diesen Worten trat Richard Hoggart seitlich neben das Fenster. Wie gebannt noch immer nach oben starrend, folgte ihm Wilkins.


	Hier auf der obersten Etage waren die Fensterlöcher groß und die Bänke niedrig gezogen. Hinter der Fensteröffnung breitete sich das nächtliche Himmelsgewölbe aus, an dem die Sterne funkelten.


	»Ja ... ja, jetzt kann ich’s sehen, tatsächlich ...«, entrann es Wilkins’ Lippen, und seine Stimme klang wie die eines kleinen Jungen, dem man eine besondere Überraschung gemacht hatte. Er nahm die mehr als doppelt kopfgroße Traube wahr, die unterhalb des Gebälks in einer Ecke hing.


	Wilkins’ Augen leuchteten.


	Plötzlich sprang Hoggart nach vorn. Es ging alles blitzschnell.


	Mit beiden Händen versetzte er seinem Begleiter einen Stoß vor die Brust. Der kam zu keiner Gegenwehr mehr und begriff überhaupt nicht, was geschah. Erst als es zu spät war, wurde ihm das ganze Ereignis bewußt.


	Da flog er auch schon über die niedrige Fensterbrüstung, verlor den Boden unter den Füßen, stürzte ins Freie, strampelte mit den Beinen, ruderte mit den Armen und schrie, daß es schaurig durch die Nacht hallte.


	Mathew Wilkins überschlug sich mehrere Male in der Luft und griff ruckartig wie ein Roboter um sich in der Hoffnung, irgendwo im Nichts eine Halt zu finden, der ihn im letzten Augenblick vor dem Aufschlag in der Tiefe bewahrte.


	Die markerschütternden Todesschreie klangen noch in Hoggarts Ohren nach, als der wie ein Besessener nach unten stürzte, um so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu verlassen und unterzutauchen, ehe jemand aus dem Sanatorium auf der Bildfläche erschien.


	Hinter einigen Fenstern ging sofort Licht an.


	Eben noch der Schrei. Panikartig, voller Entsetzen ... dann Stille.


	Insgesamt waren in den Abteilungen drei Nachtschwestern tätig. Im Sanatorium aber lebte auch Dr. McClaw und seine rechte Hand, Miß Diana Mitchell.


	In deren Zimmer wurde es sofort lebendig, als der Todesschrei die Stille der Nacht unterbrach.


	Die junge, gutaussehende Frau mit dem langen Blondhaar sprang sofort aus dem Bett und eilte zum Fenster. Sie riß es auf und warf einen Blick in den Park, ohne jedoch etwas wahrzunehmen.


	Der Schrei war vom Turm gekommen .


	Unruhe in den Gängen, Stimmen wurden laut.


	Diana Mitchell warf sich den Morgenmantel über, dessen zartes Grün harmonisch zur Farbe ihrer nixengrünen Augen paßte.


	Die langbeinige Frau traf im Gang Dr. McClaw, der aus dem oberen Stockwerk kam.


	Er hatte sich überhaupt nicht die Mühe gemacht, erst auf den Aufzug zu warten, der im Keller stand.


	»Was ist denn los? Wer hat da so fürchterlich geschrien?« fragte der Besitzer des Hauses.


	Er war ein Mann in mittleren Jahren, mit kräftigem, dunklem Haar und leicht graumelierten Schläfen. Er besaß ein breites Gesicht, kräftige Lippen und ein energisches Kinn. Die dicken, buschigen Augenbrauen paßten dazu.


	McClaw war ein athletischer Mann. Diana Mitchell hatte ihn als einen seriösen Arzt kennengelernt, der besonders auch dadurch auffiel, daß er auf seine Kleidung größten Wert legte und sie mit Geschmack auszuwählen verstand.


	McClaws neue Helferin mochte Mitte Zwanzig sein. Sie hatte eine pfirsichfarbene Haut und war nicht nur attraktiv, sondern auch ausgesprochen intelligent. Schönheit und Klugheit - eine beneidenswerte, seltene Mischung .


	Diana Mitchell meinte Dr. McClaw gegenüber: »Es ist von draußen gekommen. Der Schrei ist auf keinen Fall hier im Haus ausgestoßen worden.«


	Dies wurde McClaw, während sie gemeinsam nach unten liefen, auch durch eine Nachtschwester bestätigt, die ihnen einen Stock tiefer im eigentlichen Sanatoriumsbereich begegnete.


	McClaw schüttelte den massigen Kopf. »Das ist mir unverständlich«, murmelte er nachdenklich. »Wer sollte sich jetzt noch draußen aufhalten?«


	Er blickte sich in der Runde um, als könnten ihm seine Mitarbeiter eine Antwort auf diese Frage geben.


	Dr. McClaw bat die Nachtschwester, in die Räume der besonders anfälligen Patienten einen Blick zu werfen, während er mit zwei Pflegern und seiner Helferin Diana Mitchell das Sanatorium verließ.


	Die Nacht war kühl und feucht, durch die Wipfel fuhr ein leiser Wind, der die langsam braun und gelb werdenden Blätter zum Rascheln brachte.


	McClaw bat die beiden Pfleger, in unmittelbarer Nähe des ausgedehnten Sanatoriumgebäudes nachzusehen, während er zusammen mit Diana Richtung Turm ging, weil seine Helferin behauptete, der Schrei wäre von weiter abseits des Gebäudes gekommen.


	Offensichtlich aus dem riesigen Park .


	Es könnte natürlich sein, daß ein Patient, ohne daß es die Schwester bemerkte, sein Zimmer verlassen hatte und einen nächtlichen Spaziergang durch den Park unternahm. Aber ein Risikopatient aus der geschlossenen Abteilung, wo immer wieder Zwischenfälle vorkamen, konnte es auf keinen Fall sein. Diese Abteilung blieb einfach unter Kontrolle.


	Dr. McClaw und seine Begleiterin eilten über den breiten Hauptweg in den Park, erreichten den Turm und sahen dort nach dem Rechten.


	»Hallo!« rief McClaw in die Dunkelheit. »Hallo, ist da jemand?«


	Sie standen vor dem Brettverschlag, der den Eingang zum Turm verhindern sollte.


	»Zumindest war da jemand«, sagte Diana Mitchell unvermittelt. »Schauen Sie sich das an, Doc .«


	Mit diesen Worten deutete sie auf die verschiebbaren Bohlen, aus denen man die Nägel entfernt hatte.


	»Das ist doch ungeheuerlich«, entfuhr es dem Arzt.


	Kopfschüttelnd trat er näher und warf einen Blick in die düstere Öffnung, bis ihm muffige Luft aus dem Innern des Turms entgegenschlug.


	Auch in den Turm hinein rief McClaw mehrere Male. Seine Stimme verhallte als Echo, ohne daß eine Antwort erfolgt wäre.


	McClaw und Diana Mitchell kamen überein, auf alle Fälle den Turm zu inspizieren, um ganz sicher zu sein, daß kein Patient des Sanatoriums zu Schaden gekommen war und eventuell Hilfe benötigte.


	»Ich lauf noch mal zurück, Diana«, sagte der Mediziner, als sie an der ersten Treppe standen und den Blick in die düstere Höhe lenkten, wo die geländerlose Treppe scheinbar im dunklen Nichts verschwand. »Ich möchte nicht, daß wir unnötig ein Risiko eingehen. Wir sollten sehen, wohin wir treten. Die Treppen sind nicht mehr in einwandfreiem Zustand. Ich bin gleich wieder zurück. Ich hole nur rasch eine Taschenlampe. Dumm von mir, daß ich nicht gleich daran gedacht habe. Bitte, Diana, warten Sie hier auf mich.«


	Mit diesen Worten lief er rasch zurück. Sein weißer Kittel, den er über dem blau-rot gestreiften Pyjama trug, flatterte hinter ihm her, wie ein Fahne.


	Die junge, blondhaarige Helferin stand an der Öffnung des Bretterverschlags und blickte ihrem Chef nach.


	Ein, zwei Minuten vergingen, drei .


	Die Blondine sah sich im schummrigen Licht, das durch Mauerritzen, die winzigen, quadratischen Fenster und die Bretteröffnung fiel, unten im Turm um, ohne etwas Verdächtiges zu finden .


	Dann kam McClaw zurück.


	Im Schein der Taschenlampe suchten sie dann die dunklen Mauern und die steil nach oben führenden Holztreppen ab.


	Überall krabbelte und lebte es.


	Insekten jeder Art, Käfer und Spinnen, liefen über die Wände und verschwanden in Mauerritzen, als der Lichtstrahl sie traf.


	Meterlange Spinnfäden hingen dem Paar ins Gesicht, verklebten sich an seinen Haaren, den Augenwimpern und hafteten an den Händen, als die beiden versuchten, sie zu beseitigen.


	»Hier unten ist nichts«, sagte McClaw mit dunkler Stimme. Er richtete den Blick nach oben und ließ den Lichtstrahl über die kahlen, baufälligen Wände gleiten, er leuchtete die Treppen ab, soweit der Schein reichte. »Dann also nach oben .«


	Er ging Diana Mitchell voran, die ihm auf den Fersen blieb.


	»Da ist tatsächlich jemand gewesen«, entfuhr es der Helferin plötzlich. »Sehen Sie doch die Fußspuren, Doktor ...«


	Der Arzt nickte. »Aber wer weiß, wie alt die schon sind. Der Staub hier ist aufgewühlt, und die Fußabdrücke sind deutlich zu erkennen. Diese können jedoch ebensogut zwei Wochen, zwei Monate, zwei Jahre - oder zwei Stunden alt sein.«


	Seine Stimme klang plötzlich beruhigend.


	Der Aufstieg war nicht sehr einfach, kostete viel Kraft und vor allem Aufmerksamkeit, weil einige Stufen in einem solch miserablen Zustand waren, daß sie durchzubrechen und in die Tiefe zu stürzen drohten.


	Mehr als einmal mußte McClaw mit seiner Begleiterin zwei Stufen auf einmal nehmen, um einer morschen auszuweichen.


	Sie erreichten die Turmspitze, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken.


	Roderick McClaw und Diana Mitchell warfen einen Blick aus der großen Fensteröffnung mit der niedrigen Brüstung.


	Diana beugte sich weit nach vorn.


	»Passen Sie auf«, wisperte McClaw und hielt die junge Frau am Oberarm fest. »Ich möchte nicht, daß Sie abstürzen. Seien Sie nicht so leichtsinnig!«


	Er lenkte den Strahl der Taschenlampe hoch ins Gebälk. Das zitternde Licht erfaßte die gewaltige Traube der gelb-schwarz gestreiften Wespen, die dort oben hing.


	Dieser riesige Kloß pochte und pulsierte, als würde er atmen - befand sich in stetiger Bewegung.


	»Auch das noch« entfuhr es McClaw. »Ein Wespennest im Turm . eigentlich merkwürdig, daß wir den ganzen Sommer über, als wir draußen auf der Terrasse das Essen servierten, nichts davon bemerkt haben. Belästigt wurden wir jedenfalls nicht.«


	Zusammen mit Diana Mitchell trat er den Rückweg an. Sie suchten nun die nähere Umgebung des Turmes ab, aus dessen Richtung Diana und auch die Nachtschwester den Schrei glaubten vernommen zu haben.


	Doch sie fanden nichts.


	Alles war so wie immer .


	Auf dem Rückweg ins Sanatorium kam ihnen ein Pfleger entgegen.


	Sein weißer Kittel leuchtete in der Dunkelheit des schmalen Weges.


	»Doktor McClaw!« rief er schon von weitem. »Bitte kommen Sie schnell! Da scheint doch etwas faul zu sein .«


	»Was ist denn los, Brown? Habt ihr was entdeckt?« fragte der Arzt rasch.


	»In der ersten Etage im Südflügel, bei den Verhaltensgestörten, Doc, fehlt ein Patient«, stieß der Pfleger hervor.


	Der Chef der Heilstätte beeilte sich, in das bezeichnete Zimmer zu kommen.


	In dem Zweibettraum saß ein Mann auf dem Bettrand, er wirkte verschlafen und unruhig und beschwerte sich über die Hektik und die Nervosität, die rundherum herrschte.


	»Es tut uns leid, Mister Hoggart«, schaltete Dr. McClaw sich ein. »Wo ist Mister Wilkins?«


	Richard Hoggart zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Doc. Vielleicht auf der Toilette?«


	Auch da hatte man nachgesehen. Überall im Haus waren die neuralgischen Punkte unter die Lupe genommen worden, ohne den Vermißten zu finden.


	»Aber irgendwo muß er doch sein«, murmelte McClaw, als sie sich wieder außerhalb des Krankenzimmers befanden und er im Kreis seiner Mitarbeiter stand.


	»Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben .«


	Bis Mitternacht suchte man verzweifelt alle Räume in dem Gebäude ab.


	Von Mathew Wilkins jedoch fand man nicht die geringste Spur.


	Wenn er es gewesen war, dessen Todesschrei heute abend


	durch den Park hallte, mußte ihm Ungeheuerliches zugestoßen sein.


	Man sprach schon davon, die Polizeistation in Killin zu benachrichtigen, doch davon hörte Dr. McClaw nur ungern.


	»Wir versuchend morgen bei Tagesanbruch noch mal«, sagte er ernst und nachdenklich. »Sie wissen selbst, meine Damen und Herren, wie leicht ein Haus wie dieses in Verruf geraten kann, wenn sich erst mal die Polizei - aus welchem Grund auch immer - darin herumdrückt. Versuchen wir’s aus eigener Kraft, Mathew Wilkins Verschwinden zu klären. Sollte es uns nicht gelingen, können wir morgen mittag immer noch die Polizei benachrichtigen.«


	Das Ganze traf den Sanatoriumschef offensichtlich schwer.


	Er kleidete sich vollständig an und kontrollierte während der nächsten zwei Stunden die Mauer des Anwesens, die das Gelände umschloß.


	Er inspizierte besonders das Tor und die beiden Nebenausgänge, die fast eine Meile voneinander entfernt lagen. Ein geschickter Kletterer konnte die Eisentore überwinden. Aber ganz einfach war es nicht. Die oberen Enden waren mit spitzen, lanzenartigen Stäben versehen, die so dicht standen, daß man leicht darin hängen blieb und sich die Kleider zerriß.


	Auch nach Textilfetzen suchte McClaw. Dabei unterstützten ihn ein Pfleger und die junge Blondine, die nicht von seiner Seite wich.


	Unverrichteter Dinge kehrten sie weit nach Mitternacht ins Sanatorium zurück.


	Dr. McClaw wirkte angegriffen und müde. Als er mit seiner breiten Hand über die Augen fuhr, zitterten seine Finger.


	»Bis morgen dann«, murmelte er abwesend, während er sich umwandte und nach der Türklinke griff. »Ich bin sicher, daß sich alles aufklären wird. Hoffentlich nicht im negativen Sinn .«


	Der Pfleger ging nach unten, und Dr. McClaw blieb plötzlich
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